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Die Paläontologie
iſt die ehre don den Foſſilien (Petrefakten, Verſteinerungen),

don jenen organiſchen Körpern, Thieren und anzen, welche
In den Gebirgsſchichten der rde begraben, gewöhnlich uin einem

hremehr oder minder veränderten Zuſtände ſich vorfinden.
Reſultate tu einem beſonders wichtigen Verhältniſſe zUr
bibliſchen Urgeſchichte

Mit Benützung hauptſächlich dbdon Nöggerath gibt Dir Reuſch
zuer einen kurzen geſchichtlichen I der Paläontologie, ſowie
das gangbarſte emad der Sch  hten (Formationen), we
Foſſilien enthalten und ommt zu dem Schluſſe:

Die Oſſtlten enthaltenden en 0  en ſich nacheinander
Ur allmälige Ablagerung Qaus dem 0  er und nachfolgende
Verhärtung gebildet, nachdem Pflanzen Uund Thiere ereits auf
der Erde exiſtirten. Wie viele ſolcher auf einander folgenden Ab'
lagerungen ſtattgefunden haben und welche Zeit eine ede *  für ſi
in nſpruch hat, das können die eoblogen uin Ziffern
nicht angeben. Daß eS aber ſehr lange gedauer en müſſe,
bis alle leſe Formationen, don denen manche ſtellenweiſe mehrere
en Fuß mächtig ſind, ihre jetzige Geſtalt erhielten, darüber
in die meiſten Geologen einig. Die Berechnungen, we ſie
beiſpielsweiſe Über einzelne Punkte angeſte haben, veranſchau—
ichen einigermaßen die Bedeutung des „ſehr lange“, heweiſen
aber auch ihre eigene Unſicherheit; maͤnche eologen poſtuliren
nämlich hunderttauſende, manche ſogar Millionen dvon Jahren
V,  für eine einzige Formation. (Dieſe Zahlen ſchrumpfen reilich
hedeutend zuſammen, wenn man V  für manche ſogenannte Schichten
ni die mechaniſche Bildungsweiſe durch Zuſammenſchwemmung,
ſondern die chemiſche, durch Niederſchläge aus Auflöſungen feſthält.)



Was en nun die Theologen ſolchen Summen ſagen? rag
der Verfaſſer und antwortet: ſie können ſich mit dem eologen
in chronologiſche Unterſuchungen gar nicht einlaſſen, aus dem
einfachen Grunde, weil uns die lbe gar keine Chronologie der
vorhiſtoriſchen Zeit gibt, * kann alſo auch in dieſem Punkte
von einer olliſion wiſchen lbe und eologie gar ni die
ede ſein

Die Schwierigkeit, welche die Paläontologie dem Theologen
ereitet, beſteht aber darin, daß nach der eneſt ritten
Tage die anzen, fünften  4 die Waſſerthiere und Luftthiere,

e  en die Landthiere geſchaffen vorden ſeien, nach der
Paläontologie aber in den älteſten (unterſten) Schichten, uin welchen
überhaupt oſſilien vorkommen, in den ſogenannten ſiluriſchen
ichten, allerdings Reſte don Pflanzen, aber nur don einigen
Gattungen Seepflanzen, Tangen und Schwämmen, und daneben
anch chon Reſte dbon Seethieren und zwar teſe in größerer
Mannigfaltigkeit ſich nden, daß in der darüber folgenden For⸗
mation, der ſogenannten devoniſchen Formation, ſchon eines
Landthieres, und erſt in der dritthöheren, der Kohlenformation,
die Pflanzen maſſenhaft erſcheinen. Die Reihenfolge der Geneſis:
Pflanzen, aſſer⸗ und Luftthiere, Landthiere ſcheint ſich alſo in
der Paläontologie nicht bewähren.

Die Gelehrten aben dieſen ſcheinbaren Widerſpruch auf
verſchiedene eiſen auszugleichen geſucht; dbon dieſen Ausglei⸗
chungsverſuchen handeln die drei folgenden Nummern.

Die brd und auna der Urwelt iſt von der des Hexaemeron
unterſchieden:

ſo behaupten Buckland und andere Engländer, nter den eut
ſchen, Kurtz, Wagner (in der weiten Auflage ſeiner „Geſchichte
der Urwelt“).

Vergleicht man die Urweltliche ora und Fauna mit der
jetzigen, ſo ſtellt ſich heraus, daß ſie don derſelben ſehr verſchieden
iſt, und zwar um ſo verſchiedener, 1e höher wir VI das Alterthum
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—  ——

inauf oder 12 tiefer vir den Gebirgsſchichten hinuntergehen
Auch die Pflanzen und Thiere der älteſten geologiſchen Periode
aſſen ſich den großen Rahmen der Klaſſenabtheilungen
der jetzigen ora und Fauna einreihen; aber e8 in Gattungen
und Familien, die jetzt nicht mehr exiſtiren, 10 die ſchon * der
nächſten geologiſchen Periode nicht mehr vorkommen, ſondern
urch andere, gleichfalls von den etzigen ver  iedene Gattungen
und Familien erſetzt werden Erſt die üngſten ichten zeigen
bei einer Vergleichung nit der etzigen ler Uund Pflanzenwelt
Gemeinſamkeit neben Verſchiedenheit Einzelnen iſt da woh
noch vieles Unſicher, aber ſo viel nehmen die Paläontologen als
Er an Es iſt enne ethe don verſchiedenen 5  eitlich auf
ander folgenden Floren und Faunen, die der unſrigen voraus⸗
gegangen und die von der unſrigen Aum ſo verſchiedener In 12
früher ſie Riſtirt haben Demnach hätten Wir uns die ache
woh ſo vorzuſtellen Als die Erde für die Ufnahme organiſcher
eſen 2 war, iſt ſie mit anzen und ieren evölker
worden leſe erſte anzen und Thierwelt iſt Uuntergegangen
und mn den Gebirgsſchichten, die ſich Qma bildeten begraben
worden Es folgte Pflanzen⸗ und Thierwelt die das

Schickſal theilte, und dieſer Prozeß hat ſich noch mehrere
Male wiederholt emnige Gelehrte nehmen bis zu dreißig Mal
letzt iſt die anzen⸗ und Thierwelt auf der rde erſchienen,
welche threr natürlichen Nachkommenſchaft noch jetzt extſtir

Wie verhält ſich nun leſe paläontologiſche Theorie dem
aiſchen Berichte ÜUber die Erſchaffung der anzen und Thiere?
e rage wird verſchieden beantwortet; die oben Ge—

nannten, Buckland, Kurtz, agner. antworten Moyſes be—
richtet nur üher die Erſchaffung der etzigen, zUm Menſchen in
Beziehung ſtehenden Pflanzen⸗ und Thierwelt; 9don den dälteren
Floren und Faunen mit welchen Uuns Paläontologie ekann
macht, rede er gar nicht Der Verfaſſer erklärt leſe Anſicht
für epegetiſch zuläſſig, und darnach önnen der moſaiſche und der
paläontologiſche Bericht Über die anzen und Thiere einander
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ni ergänzen oder beſtätigen, aber auch eben ſo wenig einander
widerſprechen. Die Reihenfolge der Paläontologie iſt In ihrem
Rechte, und die Reihenfolge der Bibel auch; dieſe für die Flora
un Fauna der etztzeit, jene für die Floren und Faunen der

frühern Zeit, von denen die ſchweigt.
Nach dieſer heorie bekommen wir folgenden rundri

der Geſchichte der Erdbildung: Im Anfange hat Ott Himmel
und rde geſchaffen; das lehrt die ibel; ob aber die rde In
einer fertigen Geſtaltung erſchaffen wurde, oder un einem elemen—
Aren Uſtande, aus welchem ſie ſich zu einer Geſtaltung ent⸗
wickelte, das lehrt die ni Die Geologie kann alſo hier
mit ihren Theorien der Erdbildung anknüpfen. Die Erde iſt
ann don Anfang an oder Iu inem heſtimmten ſpäteren Zeit
Unkte mit organiſchen eſen hevölkert worden; hier Ig die
Geſchichte der Organismen, wie ſie die Paläontologie gibt Die

paläontologiſche Flora und Fauna wuüurde durch eine Kata—
ſtrophe vertilgt, deren Folgen der zweite ers der eneſt ſchil
dert die Erde vurde d9on Waſſer Uund Finſterniß Überdeckt. Nun
folgte die Neubildung, welche M Hexaemeron beſchrieben wird:
a8 Lich ri hervor, ein el der Waſſer eig en Dünſten auf
und bildet die Atmoſphäre,

L das Land Tt aus dem Waſſer hervor
Und ſchafft ott eine neue, die jetzige Thier— und Pflanzenwelt.

Der Verfaſſer beſeitigt noch die Schwierigkeit, daß auch
die verſteinerten Thiere Augen gehabt haben und viele verſtei—
nerte Bäume ogar Jahresringe zeigen, jene paläontologiſchen
erioden alſo doch nicht ohne Licht und Atmoſphäre geweſen
ſein werden; eWrW ſchließt mit den orten: Oor dem Thohuwabohu
mag ſich die Erde immerhin un inem Zuſtande hefunden haben,
der dem etzigen analog, auch nicht gleich war; das ſagt
oyſes nicht, weil ſein Bericht teſe Zeit überhaupt nicht be
rührt; aber ehen darum ſchließen ſeine orte dieſes auch ni aus

Sofort behandelt er einige untergeordnete Punkte:
Die ſogenannte Reſtitutions und Teufels⸗Hypotheſe don

Weſtermayr und Darnach wäre die rde Er der Wohnplatz



der nge geweſen und Ur ihren Fall hätten ſie auch ie Erde
13.  nu Verderben geſtürzt. ott wo die Erde reſtituiren für  * den
Menſchen; die Teufel aber, dem ane Gottes entgegen, bewirkten,
mit Gottes Zulaſſung daß die Natur (vor dem Sechstagewerke)
jene Karrikaturen Uund Fratzen der Schöpfung hervorbrachte,
welche wir nun In den Gebirgs  ichten begraben nden Abge⸗—
ſehen nun davon, daß die Ausdrücke „Karrikaturen, Fratzen U. 2 06
durchaus nicht paſſen, ſpricht ſich der Verfaſſer en  ieden gegen
die ganze Hypotheſe aus. Eben ſo en  ieden weiſt er

alle H  e zurück, we die untergegangenen Or
ganismen als mehr oder weniger mißlungene Verſuche, als un

genügende Ausgeburten der göttlichen Schöpferkraft darſtellen,
und erklärt auch ſie für Erzeugniſſe der frei und mit Weisheit
und 0 ſchaffenden Thätigkeit Gottes, was hoffentlich mit
dem F.  ri der Wiſſenſchaft auch immer Arer werde erkannt
werden.

Deutet ELr die Art und eiſe an, wie die Pflanzen und
Thiere der Urwelt untergegangen und die eſte derſelben in den
Gebirgsſchichten erhalten worden ſein können (ein rein geologiſcher
Gegenſtand), bran eLr die richtige Bemerkung knüpft, daß die
Prozeſſe, we die Bildung der Gebirgs  ichten zUr olge hatten,
nicht immer gleichzeitig und ebenmäßig auf der ganzen Erdober
fläche bor ſich Soj ware * alſo denkbar, daß das
Pflanzen und Thierleben, nachdem ＋* einmal hegonnen 2
bei der ildung der einzelnen Formationen nicht jedesmal
wieder unterging und dann vollſtändig wieder erneuer wurde,
ſondern daß e immer auf gewiſſen heilen der Erdoberfläche
dbon der einen Periode in die andere hinüber 9  2  2 wurde.
Wenn das richtig wäre, brauchte alſo nUur eine einzige Urweltliche
Pflanzen und Thierſchöpfung, nicht eine eihe don Schöpfungen
angenommen verden. Die meiſten Naturforſcher glauben aber
doch mehrere Neuſchöpfungen annehmen zu müſſen, da die anzen
Und Thiere der verſchiedenen erioden Em Allgemeinen ſo Ver—
chieden ſind, daß ſich nich wohl eine Abſtammung der jüngern



Organismen von den älteren annehmen läßt Alle teſe Fragen
kann der ebloge getroſt dem eblogen überlaſſen, der

eſthält, daß alles, was überhaupt tin der ſichtbaren
Welt xiſtirt, ſeine Exiſtenz dem en Gottes verdankt, daß
alles ſo geworden ſo exiſtirt hat Uund untergegangen oder 3
umgeſtaltet worden iſt wie ott eS wo

Die brd und auna der Irwelt wird mit der des exa
meron identifizirt

don den ſogenannten Harmoniſten oder Konkordiſten, den Fran⸗
zoſen arcel de Serres, Nicolas, dem Italiener anciani und
don vielen eu  en auch von Wagner in der erſten Auflage
ſeiner der rwe teſe Gelehrten rechnen die
ord und Fauna der Paläontologie mit den ritten,
fünften  3 und echsten Tage ge Organismen, und verlegen
die Evolutionen und Kataſtrophen, Uur welche die urweltlichen
Organismen in den Gebirgsſchichten egraben wurden, un das
Heraemeron.

Auch teſe Auffaſſung erklärt der Verfaſſer für exegeti
zuläſſig, nur muß man ann die Tage des Hexaemeron für
unbeſtimmte Zeiträume nehmen, die nöthigenfalls ſo viele
tauſende Umſpannen, als die Paläontologie zu poſtuliren V  für gut
ndet; muß ugeben, daß zwar ritten Tage an
und Meer don einander geſchieden, die Grenzen beider aber ni
unabänderlich feſtgeſetzt worden ſeien, ſo daß noch Erhebungen
des Meeresbodens, Durchbrüche und Ueberſchwemmungen des
andes ſtattfinden konnten, all die verſchiedenen 1  en
mit ihren Verſteinerungen zu bilden, we die eologie nachweiſt;

muß man zwar feſthalten, daß die Erſchaffung der anzen
den ritten Tag harakteriſir nicht bor dem ritten Tage,
ſondern zuer am ritten Tage ſtattgefunden abe aber auch
Ugeben, daß ſie an den folgenden agen fortgeſetzt oder wieder—
holt vorden iſt; en derſelben eiſe muß man ich auch die
Erſchaffung dvon EI und Lu  ieren, die fünften Tage
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Alle leſe Konzeſſionenbegann, am e  er fortgeſetzt enken

rklärt der Verfaſſer für exegetiſch zuläſſig
Betrachtet man die Geſchichte der Erdbildung und ihrer

Organismen nach den Hauptumriſſen, ſo wird auch don

der eblogie die Reihenfolge der Geneſis beſtätigt. don

unten aufwärts ehend, finden wir In de Steinkohlenformation
die Erdoberfläche, ſo weit ſie aus dem cere hervorragt bedeckt
mit ener Rieſenvegetation, mit welcher verglichen die ſämmtlichen
organiſchen Ueberreſte aus der früheren (ſiluriſchen und devoniſchen
Formation am den Thierüberreſten aus der Kohlenperiode

geradezu als verſchwindende roße erſcheinen eiter
herauf -M Muſchelkalk und der Juraformation R maſſen⸗
haft und dominirend das Reich der ſchwimmenden und kriechenden
Waſſerthiere auf don den Polypen und Korallen an herauf durch
die Schalthiere ö  IU  eln, necken bis zu den Fiſchen und
Sauriern (Eidechſen); in ener noch viel jüngeren Formation
der olaſſe, T endlich ene fertige Welt don Säugethieren auf

Faßt man nun wieder das ſowohl exegetiſch als geologiſch
uläſſige zuſammen, erhalten wir olgende Darſtellung der

Schöpfungsgeſchichte: ott hat die rde uin em chaotiſchen Zu
ande Tſchaffen welchen der zweite ers der Geneſis beſchreibt.
Die er Periode der ng dieſer chaotiſchen Maſſe umfaßt
das Hervortreten des Lichtes die Ausſcheidung eines Theiles der
Waſſermaſſe zur ildung der Atmoſphäre und das Hervortreten
des trockenen andes Am luſſ dieſer Periode in die Ur⸗
ebirge und die alteſten 9e Gebirge vorhanden, eS erl⸗

ſtirt das an mit ſeinen Flüſſen und Seen und das Meer, e8
exiſtiren bas Licht amm Wärme Und den andern Impondera—
ilien und die Atmoſphäre, freilich mMn eilnem andern als dem
jetzigen, aber in einem mit cherheit nicht näher zu heſtimmenden
Zuſtande Die zweite Periode beginn mit der Entſtehung der
Vegetation auf dem an und IM Meere Sie iſt alſo ent
ſtanden und hat viellei Zeit ang Riſtirt ohne daß noch
die Erde un ihrem etzigen Verh Itniſſe zur Sonne ſtand Wie



ange dieſer Zuſtand gedauer hat, gibt die Geneſis n an,
ſie das Eintreten der rde en ihr etziges Verhältniß zur
Sonne und den übrigen Geſtirnen auf das Entſtehen der Vege⸗—
tation folgen, berläßt eS aber der Naturforſchung zu beſtimmen,
ob die Vegetation längere Zeit oder nur, was jedenfalls ganz
unbedenkli iſt, einige Stunden nter andern als den jetzigen
ſideriſchen, atmoſphäriſchen und klimatiſchen Verhältniſſen iſtirt
hat Nachdem teſe eingetreten baren, wurden die Thiere her—
vorgebracht, Uerſt —  — Waſſer un Luftthiere, demnächſt die
Landthiere. Ob mehrere auf einander olgende Schöpfungen
dieſer Hauptgruppen der organiſchen Weſen ſtattgefunden haben,
darüber ſagt die eneſt nichts; die Naturforſcher dürfen dieſes,
ohne mit der Bibel in Onfli zu kommen, Unbedenklich
nehmen un weiterhin aus der Beſchaffenheit der g9e
Formationen, deren Bildung in teſe zweite Periode fällt, zu
ermitteln ſuchen, in welcher Reihenfolge die einzelnen Gattungen
der Pflanzen-— Und Thierwelt auf der Erde riſtirt haben, welche
Gattungen tn den einzelnen Gebirgsſchichten ihr rab gefunden,
welche bdor em Auftreten des Menſchengeſchlechtes erloſchen ſind,
Uund welche alle die geologiſchen Kataſtrophen und Bildungen
Uberdauer oder erſt nach denſelben hervorgebracht und die Urahnen
der jetzt lebenden anzen und Thiere geworden in Auch die
Bezeichnung Tag, womit die eneſt die einzelnen erioden der
göttlichen Schöpfungswoche benennt, un chronologiſche aten zu
überſetzen, bleiht der Naturforſchung überlaſſen.

lbe ind Paläontologie.
In dieſem Abſchnitte emer der 47 zuerſt, daß eide

uin den vorhergehenden Abſchnitten beſprochenen Theorien mit der
heiligen Schrift en Einklang ſtehen; bei eiden ſei nämlich
nehmen, daß der erſaſſer der eneſt mit Stillſchweigen
übergangen habe, bei der erſten die geologiſchen Ereigniſſe, we
dem Sechstagewerke vorausgegangen, bei der weiten die geolo⸗
giſchen Ereigniſſe, velche in das Sechstagewerk hineinfallen.
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Er wir odann die rage auf we don beiden Theorien
denn die richtige ſei und weiſt die Beantwortun dieſer rage
der eologie die auf threm gegenwartigen Standpunkte noch

unſicher ſei,‚ M ihrem weiteren Fortſchreiten aber wohl noch
die rechte Antwort nden werde

udlich 4 ELr ſich n enne Erörterung ein Über den mu
maßlichen we ſo vieler M den Gebirgsformationen begrabenen
Schöpfungen der anzen und Thierwelt Gewiß ſagt Er

aben auch die urwe  en anzen und Thiere thren we
und ihre Bedeutung Ur das ganze Syſtem der Kreaturen Gottes
wiewohl ir denſelben noch ni klar erkennen und nicht nach

an hat ereits wenigſtenszuweiſen vermogen
Theile der Organismen der Urwelt Einzelnen nachgewieſen
(Bucklan beſonders) Wwie ſie eugni ablegen von der el  —4.
des Schöpfers un ir können nach Lyell's Ausdruck ni mehr
daran zweifeln, daß die Haxmonie der Theile und die Schönheit
der Einrichtungen, welche Wir mn der lebenden Schöpfung bewun—
dern, die organiſche Welt auch den ernſten erioden der
Vergangenheit in gleichem aße harakteriſirt hat Auch dieſes
läßt ſich den Ergebniſſen der Naturforſchung ſchon jetzt erkennen
die verſchiedenen Entwicklungsſtadien, we die organiſche Schöo
pfung Hand u Han mit der unorganiſchen der ildung des
Erdkörpers durchlief, ſtehen In nmem ſo innigen Zuſammenhange
nter einander, und Uherall ſi eine armonie und
Folgerichtigkeit un ihrem Verlaufe wWie ihren waltenden Prin⸗
zipien, daß ſelbſt Forſcher Wie Burmeiſter nich umhin önnen,
ennen beſtimmten Plan mit beſtimmten Geſichts un Zielpunkten

der der organiſchen Natur anzunehmen Die Zweck⸗—
beziehung der ſichtbaren Schöpfung zu den vernünftigen Kreaturen
ird gleichfalls auch n Bezug auf die untergegangene Geſtaltung
der Erde und threr Organismen mit dem weiteren Fortſchritte

Dieder geologiſchen ng mmi deutlicher hervortreten
Geologen agen die Uppige Vegetation der Kohlenperiode
cheint dazu edient zu haben, durch Abſorption die Uft von



dem Uebermaß der Kohlenſäure und don den andern dem ani—
maliſchen Leben ſchädlichen Stoffen zu reinigen und dadurch das
Wohnen der luftathmenden Thiere und Menſchen auf der Erde
zu ermöglichen und zugleich für die ſpätere Zukunft jene mine⸗
ralt  en Maſſen (die Steinkohlen) aufzuſpeichern, die uns zur
Erwärmung dienen, Und ohne we wir uns manche For  II
der modernen Ziviliſation, Dampfmaſchinen, Eiſenbahnen U dgl
kaum als möglich denken önnen. In ähnlicher Weiſe kann die
Hervorbringung anderer organiſcher eſen Uund die ildung der
Schichten, in denen ſie ihr rab gefunden, entweder eine irekte
Beziehung auf den Nutzen des Menſchen Aben, oder ein noth
wendiges Mittelglied tn der vdvon Eoolutionen ilden, durch
we ott die Erde zu der Geſtaltung hingeführt hat, n welcher
ſie den en  en zur Wohnſtätte zu dienen geeignet Dar

Die Grenze wiſchen Urwelt und E
Nachdem der Verfaſſer im Vorausgehenden das Verhältniß

der eologie zur tbe erörtert, den Nachweis der Harmonie
wiſchen eiden abgeſchloſſen hat, will er einen andern Abſchnitt
der Geneſis, bei welchem die eologie nochmals an etracht ommt,
in's Auge den Bericht Über die große (Sündfluth)/,
we nach dem Berichte der eneſt beinahe zwei Jahrtauſende
nach dem Beginne der menſchlichen Geſchichte ſtattgefunden hat

Da auch teſe hre Schichten abgeſe Aben dürfte, die
alſo in die hiſtoriſche Zeit allen würden, ſieht ſich der erfaſſer
veranlaßt, in den ert  en der eologen die Grenze wiſchen
den vorhiſtoriſchen und den hiſtoriſchen ichten aufzuſuchen.

Es gibt eine durch ihren Reichthum an Braunkohlen Uund
einen weichen mergligen Sandſtein, die Molaſſe, charakteriſirte
Schichtenbildung, ebendeshalb Braunkohlen⸗ oder Molaſſenforma—
tion, auch tertiäre Formation genann (zzum Unterſchied don den
zwei darunter befindlichen älteren, Verſteinerungen führenden For⸗
mationen). tertiädren Bildungen werden dgon den meiſten
eologen noch — zUr vorhiſtoriſchen Zeit gerechnet.



Darüber kommen nun Bildungen, die denen der rezenten,
entſchieden hiſtoriſchen Periode nächſten ſtehen; ſie heißen bei
den älteren eblogen gewöhnlich Diluvial⸗-Lan oder Fluthland,
oder auch Diluvium. Der Name wurde zuer von Ucklan 9e⸗
braucht, weil Anfangs meinte, leſe Formationen ſeien durch
Niederſchläge der in der lhe Diluvium genannten Flu der

ſogenannten Sündfluth, entſtanden. Später  2 hat CY teſe Mei—
aufgegeben und angenommen, die Bildungen, we Er

diluviale enannt hatte, ſeien noch Niederſchläge aus großartigen
allgemeinen Fluthen der vorhiſtoriſchen Zeit. Wenn das richtig
iſt ſo paßt natürlich auch der Name Diluvium nicht mehr,
und man hat dafür den Namen quartäre Bildungen vorge—
ſchlagen, eil ſie auf die tertiären folgen; die Bildungen der

hiſtori oder rezenten eriode werden dem entſprechend Allu
bium genannt.

ES iſt nun die rage, ob die guartären Bildungen nicht
doch auch der hiſtoriſchen Zeit angehören? In Mittel zur Löſung
dieſer rage cheint die Beantwortung der andern rag ſein
können: finden wir n den Gebirgsformationen die erſten
Spuren der kiſtenz des Menſchen? Der erfaſſer eſpri

die Funde von Menſchenknochen oder ganzen erippen n
diluvialen oder tertiären Bildungen (die Funde bei Quadeloupe
1805, bei Köſtritz 1820, in den Höhlen der Auvergne, die Funde
bei Amiens und Abbeville tn der Picardie) un kommt zu dem

Reſultate: tele Thatſachen die man für  V die Exiſtenz dvon Men—
ſchen dor den anerkannt rezenten Bildungen angeführt hat, in
als nicht beweiſend oder auf Irrthum eruhen allgemein an

erkannt; ein ezug auf andere Thatſachen ſind die Geologen nicht
einig. Jedenfalls iſt das Vorkommen don menſchlichen Ueber—
reſten n diluvialen oder tertiären Bildungen bis zur Stunde
noch ni erwieſen; daß ſie nicht darin vorkommen, iſt aber
freilich auch ni erwieſen. Das innere Aſien, jedenfalls der
älteſte Wohnplatz der Menſchen, iſt geologiſch noch gar nicht

erforſcht, und ſo wäre eS immer noch möglich, daß ſich in
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dieſen heilen der menſchliche Ueberreſte in tertiären oder
doch diluvialen Bildungen nden Für die be iſt auch aus

ſolchen Funden nichts zu fürchten; verden Menſchengebeine wirk
lich da gefunden, ſie ſich nach der bisherigen Theorie nich
vorfinden dürfen, ſo muß eben die Theorie aufgegeben oder
modifizirt werden; eben ſo wird annehmen müſſen, daß die
Formationen, tn welchen ſich men  iche Ueberreſte Nden, vor

nicht mehr als ünf bis ech Tauſend Jahren gebilde worden
Ind, alſo der rezenten Periode angehören. teſe Annahme
werden die Geologen ſo weniger als unzuläſſig erweiſen
können, als ſie offen eingeſtehen, daß ＋ ehr wierig ſei, die
Grenze wiſchen den diluvialen und den rezenten oder alluvialen
Bildungen feſtzuſetzen

Betreffend die in den tertiären und diluvialen Ablagerungen
vorkommenden Foſſilien dürfen wir als geſichertes eſu

＋ der

bisherigen geologiſchen Forſchungen auch nur dieſes anſehen, daß
die organiſche Welt der jüngeren tertiären und der diluvialen
Bildungen der etzigen ora und auna erſtens weſentlich näher
ſteht als die der älteren Formationen, daß ſie zweiten uin manchen
rten ſich dbon der etzigen unterſcheidet, aber andrerſeits ritten
in manchen rten mit ihr übereinſtimmt. Es kann nun gefragt
werden: ob diejenigen Thierarten, we den jetzt lebenden
glei oder ähnlich geweſen ſein ſcheinen, Vorfahren der jetzt
lebenden rten geweſen ſein können, oder ob alle Thierarten,
we dbor der 1  ng der tertiären und diluvialen n
exiſtirt aben, untergegangen und darnach erſt die jetzt ehenden
Thierarten worden ſind leſe rage iſt aber noch
nicht entſchieden; die bedeutendſten Auktoritäten,  2 Agaſſiz
und ronn, ſich tn der rage gegenüber. Wir müſſen
geduldig abwarten, bis die Naturforſcher erſt in's Re  une
gekommen ſind; ſo viel äßt ſich aber jetzt erkennen eine
Vereinigung der Angaben der be mit den natu

enſcha
en Reſultaten wird immer möglich ſein ſich heraus,
daß die oſſilen Organismen der jüngſten tertiären und der
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diluvialen Bildungen ni mit der Pflanzen und Thierwelt der
hiſtoriſchen Zeit zuſammenhängen: ſo haben Pir ſie den früheren
Schöpfungen zuzuweiſen. ſich dagegen heraus, daß die
erwähnten oſſilen Organismen mit den jetzt exiſtirenden Eine
Schöpfung ausmachen können, ſo aben wir anzunehmen, daß
von dieſer Schöpfung viele Arten und Individuen en den Ge
birgsſchichten egraben ſind, we ſich eitdem gebilde Aben,
während andere rten ſich erhalten und fortgepflanzt Aben
Die Bildung dieſer Gebirgsſchichten kann ann theils noch *  wäh
rend der letzten der Tage, theils ſeit der Erſchaffung der
en ſtattgefunden aben.

Das Diluvium der eologen
In dieſem Abſchnitte, der rein geologiſch gehalten iſt be

ſpricht der Verfaſſer die charakteriſtiſche Vorkommniſſe in den
Bildungen, we Buckland zuerſt für  V. Wirkungen der hiſto
riſchen ſpäter aber mit Beibehaltung des Namens L.  für die
Wirkungen vorhiſtoriſcher Ueberfluthungen betrachteten: die Kno⸗
chenhöhlen und Knochenbreccien, die pluſiatiſchen Ablagerungen
oder Seifengebirge, die Entblößungsthäler, die erratiſchen Blöcke
au welche Einzelnheiten wir hier ni weiter eingehen kEo  n)
und elangt wieder dem Reſultate: In der letzten geologiſchen
Periode, we his an die hiſtoriſche Zeit herau oder bis in
ieſelbe hineinreicht, haben große Ueberfluthungen der Erdober
fläche ſtattgefunden, we mehr oder minder bedeutende Spuren
hinterlaſſen aben Als Urſachen derſelben nehmen die eblogen,
abgeſehen von der problematiſchen Gletſcherperiode, namentlich
bungen und Senkungen des Bodens Wie viele ſolcher Hebungen
un Ueberfluthungen ſtattgefunden haben, wie ausgedehnt dieſelben
waren und welche Ablagerungen auf jede einzelne zurückzuführen
ſind, hat die Wiſſenſcha noch ni ermitteln können. Ob
dieſe Ablagerungen alle oder nur theilweiſe der vormenſchlichen
Zeit zuzuweiſen ſind, iſt auch noch nicht ſicher ermittelt und
hängt namentlich ab dbon der noch ungelösten Brage nach dem



Vorkommen vdvon menſchlichen Ueberreſten und nach dem er⸗
hältniß der oſſilien der jetzigen brd Und Fauna.

Das Diluvium der Bibel,
„die Sündfluth“.

Der Verfaſſer emer zuerſt, daß Moyſes en ſeinem Be
ri Über die Sündfluth eine Ueberlieferung aufgezeichnet habe,
we his auf die Augenzeugen des Ereigniſſes zurückreicht
raham kann aus dem unde des Noe die Geſchichte
der gehört haben); daß die Faſſung in welcher ſich dieſe
eberlieferung bei ihm Ndet, eine Reproduktion der—
ſelben iſt‚ als wir ſie n den Fluthſagen der andern Völker
nden; daß ſich ohne Zweifel die Ueberlieferung dbon der Zeit
be bis auf Moyſes In der Familie der Patriarchen und Im
iſraelitiſchen unverfälſcht erhalten habe und alſo der
moſaiſche Beri eine etreue Darſtellung derſelben ſei, 10 daß
wir ihn, da wir die Inſpiration der the lauben, auch für
urchaus richtig zu halten aben

Er ſtellt ſich demnach In den folgenden Abſchnitten nUur die
Aufgabe nachzuweiſen, daß keine ſicheren Reſultate menſchlicher
Forſchung vorhanden ſind, we uns zu zweifeln an der vollen
Wahrheit deſſen berechtigen würden, was die be Über  V die
Sündfluth erzählt

ſtellt zu dem we zuer die rage auf, ob und in
welchem Sinne Moyſes die als eine univerſelle darſtelle,
und beantwortet ſie ahin, daß die Sündfluth allerdings univerſell
war als Strafgericht, beſtimmt alle Menſchen mit Ausnahme
der acht tn der Arche) zu vertilgen, daß ſie aber nicht univerſell

ſein brauchte als Naturereigniß; n dem Berichte oe's önnen
nämlich die Orte „Alle erge dvon Waſſer ede
gut nur auf die erge tm Geſichtskreiſe oe gedeute werden
Doch ſei ſie auch nicht als lokale Ueberſchwemmung deuten,
da ſie ſtellenweiſe bis Fuß reichte (die Höhe des Ararat,
auf dem die Arche ſich —990— eine Höhe, en welcher die
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eologen in verſchiedenen Erdtheilen in der That auch noch
Verſteinerungen fanden, die, wenn ſie auch nicht vdvon dieſer, der
hiſtoriſchen herrühren, doch die Möglichkeit einer ſolchen

beweiſen freilich nicht im S  inne jener eologen, we
die höchſten Gebirgszüge durch unterirdiſche ewalten Empor⸗

gehoben ſein aſſen)
Sodann ſtellt der erſaſſer die rage auf, ob die Sünd⸗

fluth ein natürliches reigni war n dem Sinne, daß ſie rein
Ur natürliche Kräfte und nach den regelmäßigen Geſetzen der
atur ewirkt worden oder aber ob ſie auf eine übernatürliche
Wirkſamkei Gottes zurückzuführen ſei Darauf antwortet

Die Sündfluth Wwar nach der Darſtellung der eiligen
Schrift ein dbon ott herbeigeführtes Ereigniß zur Vernichtung der
damals ebenden Menſchen, inſofern alſo analog der Kataſtrophe,
durch we ſpäter Sodoma und omorrha vernichtet wurden.
ami iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß ſich ott zur Ausführung
dieſes Vernichtungsgerichtes natürlicher ittel edient habe

Ein ſolches ittel war nach den orten der heiligen
Schrift jedenfalls der egen „Die euſen des mme
wurden geöffnet.“ Die Naturforſcher agen freilich, ein allgemeiner,
auf der ganzen Erde gleichzeitig ſtattfindender Nieder  48 ſei
inter den etzigen atmoſphäriſchen Verhältniſſen unmöglich. ber
zunächſt nöthigt uns der Bericht der Geneſis nicht der An⸗
nahme, daß der egen gleichzeitig auf der ganzen rde ſtatt⸗
gefunden habe, ondern zunächſt nUur dort, ſich die Arche
efand Sodann können 10 die atmoſphäriſchen Verhältniſſe der
vorſündfluthlichen Zeit ſo en geweſen ſein, daß ein egen,
vie ihn die Geneſis vorausſetzt, möglich war Die eilige Schrift
enthält Andeutungen Über Veränderungen der atmoſphäriſchen
Verhältniſſe durch die (der Verfaſſer eſpri ſie) und die
Naturwiſſenſchaft kann eine Veränderung ni als un⸗

möglich erweiſen.
Die zweite Urſache der Fluth bezeichnet die Geneſis mit

den orten: „Die Quellen oder Brunnen der großen leſe
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brachen auf.“ Durch we Urſachen das Hervorbrechen des

Tdi  en Waſſers ewirkt worden iſt, gibt die eneſt ni
und kann mit Sicherheit nicht geſagt werden Es brauchen aber
keine anderen geologiſchen Ereigniſſe und Revolutionen zur Er
klärung dieſer Erſcheinung vorausgeſetzt werden, als
die don den Geologen in ihren Darſtellungen der Geſchichte
der rde vorausgeſetzt werden großartiges Uebertreten
dieſer oder jener Meere Uur theilweiſe ebungen des Meeres
hodens und Senkungen des Feſtlandes).

In dieſem Abſchnitte findet ſich 348 eine der wenigen
Stellen, wWO ſich der Verfaſſer inkorrekt ausdrückt: „daß die Erd
achſe Um 28½ rade von der horizontalen Stellung abweiche“
uſtatt „daß die Erdachſe auf der rdbahn ahn der rde

die Sonne) nicht ſenkrecht ehe, ſondern don dieſer ellung
Aum 23½ rade abweiche“. Und 320 führt er, Burmeiſter
folgend, die rhebung Chili's V 1822 an, ohne Er:

wähnen, daß ieſelbe ſich nicht beſtätigte (vide agner'
der Urwelt Aufl 07

Die weiteren Erörterungen des Verfaſſers Über die Sünd⸗
fluth Iun Verſuche, die Behauptung zurückzuweiſen, daß das Er
eigniß und die Erhaltung der Thiere Urch das ittel
der Arche unmöglich geweſen und der moſaiſche Bericht deshalb
unglaubwürdig ſei Er hält * V.  für exegetiſch zuläſſig, den Aus
druck „Von allen lebenden eſen bringe 1e zwei n die Arche“
zu beſchränken auf jene Thiere, we en f. Beziehung
zum en  en etr und irgendwie ſeine Aufmerkſamkeit
und Theilnahme auf ſich gezoöogen hatten; CY gibt zu, daß manche
Landthierarten auch außerhalb der Arche erhalten werden konnten
(wenn man nämlich die ſimultane Allgemeinheit der Ueberſchwem—
mung ni feſthält); Er bezeichnet auch die Meinung, daß etwaige
Lücken, die N der Thierwelt durch die entſtanden aren,

ur eine Nachſchöpfung ausgefüllt wurden, nicht als geradezu
unbibliſch; CT weiſt die Einwürfe zurück, we von der Größe,
der Bauart der rche hergenommen werden. Uebrigens



macht ſich auch nirgends anheiſchig zu eweiſen, * ſei bei
der Sündfluth nach dem natürlichen erlaufe der inge
hergegangen. Er hlie mit den orten: „Ein Ereigniß, wel
ches außerhalb des natürlichen Verlaufes der Dinge eht, iſt die
Sündfluth jedenfa und bleibt ＋ auch, el enn wir nach
weiſen können (was dem Verfaſſer in der That gelungen iſt)
daß ſie dvon dem, was die Wiſſenſchaft als phyſikaliſch möglich
oder erklärlich bezeichnet, nicht ſo weit abweicht, als man vielfach
behauptet 9

Die Generatio aequivoca.
Die neueren Naturforſcher haben mit großer orgfalt die

rage erörtert, ob organiſche eſen, Pflanzen und Thiere nur

auf dem gewöhnlichen Wege der Fortpflanzung durch Keime und
ter don andern entſtehen können, oder ob auch eine ſogenannte
generatio aequivoca oder spontanea (Urbildung), eine Entſtehung
dbvon anzen und Thieren ohne eime und ier aus unorgani—
hen Stoffen möglich ſei

Zur hre der Naturforſchung nde der Verfaſſer, daß die
bedeutendſten Auktoritäten, Umboldt, Ehrenberg, Rudolf Wagner,
Johannes Müller, Vogt und Burmeiſter entſchiedene Gegner
der generatio aequivoca ſeien Und, mit Humboldt's orten, nur

naturhiſtoriſcher Leichtſinn (eines Qvi Strauß in der
Entſtehung des Organiſchen aus dem Unorganiſchen, 10 ogar
n der Bildung des en  en aus chaldäiſchem Urſchlamm keine
Schwierigkeit finde

Ueberblickt man die geſa

e Literatur Über die vorlie—
gende rage, ſo ergibt ſich als Reſultat:

iſt 9⁰0 wahrſcheinlich, daß nach der etzigen Ord
nung der atur keine einzige Art dvon Pflanzen Uund Thieren
urch Urbildung entſteht.

Nur VN ezug auf einige Infuſorien und ſogenannte
Binnenthiere halten einige Naturforſcher die Unmöglichkeit der
Urbildung 44  für nicht vollſtändig erwieſen.



Die Naturwiſſenſchaft iſt nicht berechtigt zu der An⸗
nahme, daß die Urbildung, we jetzt nicht ſtattfindet, früher
ſtattgefunden, daß die Materie ormals eine Zeugungskraft be—
ſeſſen habe, die ſie jetzt nachweislich nich beſitzt

Die Naturwiſſenſcha iſt mithin gar nicht im Stande,
Über  4 die Entſtehung der erſten organiſchen eſen eine wiſſen⸗
ſcha begründete Anſicht auszuſprechen.

Die ehre der bel, daß die erſten anzen und Thiere
von ott ſchöpferi hervorgebracht worden ind, iſt mithin eine

welche Einwendungen don Seiten der Naturwiſſen⸗—
gar nicht möglich ſind

Die S  iesfrag
Die Geneſis eri  8 ott habe anzen und Thiere

hervorgebracht „nach ihrer IT ſchließen daraus, daß
die Pflanzen und Thierwelt in einer ähnlichen Mannigfaltigkeit
der Formen hervorgebracht worden iſt. te ſie jetzt exiſtirt.

Der Verfaſſer unterſucht nun die Anſichten der Qatur
forſcher über dieſen Gegenſtan Uund Nde ſie abermals en zwei
entgegengeſetzte ager vertheilt.

Die einen, wie Cuvier, Forbes, Owen, Murchiſon, Hugh
Uer, Agaſſiz U. a., en Deu  an Johann Müller, Rudolf
und Andreas Wagner, Eduard don Bär Q. ſprechen ſich mehr
oder weniger entſchieden günſtig 4  für den Bericht der Geneſis
aus Das eſu

0 ih Unterſuchungen Die 5 einer
Spezies gehörenden Individuen können Unter dem Einfluſſe
natürlicher Verhältniſſe n mancher nſt ſehr verſchieden von
einander werden. So können ſich Varietäten en einer Spezies
bilden Die weſentlichen Eigenſchaften der Spezies leiben aber
Qbei unverändert. Eine Vermi  ung von zwei Spezies iſt nicht
möglich;  I denn die Nachkommen don Individuen verſchiedener
Spezies ſind nicht permanen ru  ar. ithin kann auch auf
teſe etſe keine neue Spezies entſtehen. Die Spezies iſt alſo
ein realer Begriff (der Inbegriff aller derjenigen organiſchen
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eſen, we zum Zwecke der Fortpflanzung zu einander ge⸗
hören) es hat von Anfang an ver  iedene Spezies dłbon anzen
und Thieren egeben die einander abgegränzt und uin

ren weſentlichen Eigenſchaften unveränderlich Iin Daß eS oft
hwer iſt den Unterſchi zwiſchen Varietäten Uund Spezies
zu beſtimmen, daß die Mannigfaltigkeit der Formen, deren elne

Spezies fähig iſt, oft ehr groß und bei einer Spezies viel größer
iſt als bei der andern, iſt richtig, ſpricht aber nicht gegen die
weſentliche inhet und Unveränderlichkeit der Spezies

agegen erhebt ſich die Transmutations⸗Theorie oder die
Theorie der Developiſten, wie emaille Lamarck und der M

neueſter Zeit viel genannte Darwin Nach ihnen könnten die
Pflanzen und Thiere, die zu einer Spezies zähle, ſich um
Qufe der Zeit weſentlich andern, Varietäten önnten zu Spezies
werden, jetzt verſchiedene Pflanzen und Thierſorten könnten von

enner und derſelben Orte abſtammen, und die große Anzahl der
Spezies die jetzt zähle, auf eine verhältnißmäßig geringe
Anzahl don Formen zurückgeführt werden In dieſer Theorie
waltet nur viele Phantaſie, wiſſenſchaftliche Beweiſe fehlen ihr;
aher ſie auch don den bedeutendſten Naturforſchern als uftige
Hypotheſe perhorreszirt wird.

Der Bericht der Geneſis ſtimmt alſo mit den Reſultaten
der naturwiſſenſchaftlichen For chung auch un dieſem Punkte ganz
gut Überein

Menſch und 1
e Developiſten, we aus niederen Thierarten Qufe

der Zeit höhere ſich entwickeln laſſen, behaupten auch daß die
Affen, welche dem Menſchen nächſten ſtehen (der rang
Uttang, der Tſchimpanſi, der Kulukombo und der Orilla ſich
allmälig zUum Men chen entwickelt aben Da jedenfalls en
und Affe verſchiedene Spezies organiſcher Weſen in ſo iſt
dieſe Behauptung eigentlich ſchon Kapitel mit wider
legt Dennoch geht der Verfaſſer auch hier auf einzelne
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Momente ein, auf den Schädelbau, die Toße und Ge
altung des Gehirns. Er führt ver  iedene Meſſungen an,
olgende: Der Schädelraum bei Kaukaſiern beträgt im Durchſchnitt
92, tm Maximum 114 engli Ubikzoll, bei den Malayen 8⁵,
bei den afrikaniſchen Negern 83, bei den Amerikanern 79, bei
den auſtraliſchen Negern das Minimum, welches man bei
einem ermittelt hat, beträgt 63 engli ubikzoll,
alſo immer faſt noch doppelt ſo viel, als das Marimum, welches

beim Gorilla beobachtet hat, nämlich ubikzoll; die
Durchſchnittsgröße iſt bei ihm nUur 29, beim Kulukambo 25,
beim Tſchimpanſi Zoll

Auf die geiſtige elte des en  en geht der er
nicht ein, weil ſie nicht mehr in  8 Gebiet der Naturwiſſenſchaft
gehört, ſondern verweiſt en dieſer Hinſicht auf die vortreffliche
Apologetik dvon oſen

Die inhei des Menſchenge

chlechtes.
Die Abſtammung des enſchengeſchlechtes von einem ein-

zigen aare iſt eine unzweideutige Angabe der hei Schrift Und
zudem die nothwendige Vorausſetzung des chriſtlichen Dogma
vbvon der Erbſünde; eS iſt Aher beſonders wichtig, zu erforſchen,
ob die Reſultate der Naturforſchung damit uin Widerſpruch ſtehen
oder ni Der Verfaſſer formulirt die rage ſo Bilden die
verſchiedenen jetzt exiſtirenden Menſchenraſſen ver  iedene Spe
zies oder nUur Varietäten derſelben pezies? rſteres der
Fall, ſo iſt die Abſtammung aller Menſchen dvon einem Paare
L.  unmöglich; iſt letzteres der Fall, iſt ſie möglich und die
Na

iſſenſchaft kann keine weitere Einrede machen; ob ſi
wirklich ſei,‚ hat ann die 6 die Offenbarung 5
agen

Als Vertheidiger der Einheit des Menſchengeſchlechtes führt
der Verfaſſer an! unter den älteren Naturforſchern den fleißigen
Blumenbach, Uffon, Cuvier, Linn  E, Unter den Neueren effens,
Schubert, Rudolf Und ndrea agner, von Bär, Wilbrand,



Alexander von Umboldt, 10 die größten Anatomen nſeres Zeit⸗
Iters, Johannes Müller und Owen. Ihnen Uund der

gegenüber Oken, arus, arl Vogt, Agaſſiz (früher für
die Einheit), Giebel U. Q.

Daß die Menſchen nur Eine Spezies ausmachen, dafür
pricht meiſten der Umſtand, daß ſich alle Raſſen ru  ar
paaren und durch eugung fortpflanzen au die Baſtarde nach
haltig ru  ar Dazu ommen noch: der gleiche anato

miſche Bau des Körpers,  „ die gleiche Gränze der Lebensdauer,
die leiche Krankheitsfähigkeit, die gleiche Normaltemperatur des
Körpers, die gleiche mittlere Pulsfrequenz, die gleiche Dauer der

Schwangerſchaft, die gleiche Periodizität der Katamenien.
Die auffallen  en Unterſchiede der verſchiedenen enſchen—

raſſen liegen in der arbe der Haut und tm Bau des Schädels.
Aber die Kontraſte, we in dieſer Hinſicht ſich nden, verlieren
ſehr Gewicht durch die zahlreichen Mittelſtufen, we ſich
nachweiſen aſſen Die Eintheilung uin 0  en läßt ſich nicht ſo
durchführen, daß die charakteriſtiſchen erkmale einer Raſſe ſich
ſämmtlich bei allen derſelben zugewieſenen Individuen und nur

bei dieſen ſich nden Im Gegentheile, die Raſſen gränzen ſich
nich ſcharf einander ab, * laſſen ſich Uebergänge von

der einen zur andern nachweiſen, und es ſich Individuen
und Volksſtämme, we einige charakteriſti erkmale
der einen und einige der andern Raſſe aufweiſen.

leſe Uebergangsformen lauben zwar einige ur 2  *=
Annahme erklären können, daß ſie ſich durch Vermiſchung der
urſprünglich von einander geſonderte Raſſen gebildet hätten.

ES iſt aber noch eine andere Erklärung ſtatthaft. on
das ma, die Lebensweiſe und andere Verhältniſſe in vbvon

großem inſtuſſe auf die leibliche Geſtaltung des Menſchen
Denn, wie eine Thierſpezies mannigfaltiger Variationen fähig
iſt ſo auch die Menſchen. nd wie ſich die auffallendſten
Formverſchiedenheiten bei denjenigen Thieren zeigen, we der

ausgedehnteſten Verbreitung ähig ind, ſo dürfen wir bei den



—  —

en  en ſehr weite Gränzen der Variation annehmen, weil ſie
der größten Verbreitung Über die rde ähig ſind Und doch
ſind die Menſchenraſſe ni ver  ieden dvon einander, wie

die Hunderaſſen. nd wenn die Menſchenraſſen jetzt onſtant
ind, und nicht in einander übergehen (Negerfamilien verlieren
auch bei Jahrhunderte langem Aufenthalte in den Wohnſitzen
der Kaukaſier oder Amerikaner ihre Raſſeneigenthümlichkeiten Ue
ganz), ſo iſt auch dieß wieder bei den Thierraſſen der Fall (gegen—
wärtig bilden ſich keine neuen eigentlichen, ondern nur pie
arten, Schläge). Es aben ſich in er Zeit die Variationen
ge  et, eren die Spezies ähig war und leſe aben ſich dann
organiſch fortgepflanzt und ſind onſtant geblieben. Daß in der
erſten Zeit Differenzirungen ſtattgefunden aben, die auf
hörten, nachdem ſie bis die natürlichen Gränzen fortgeſchritten
paren, iſt nichts weniger als unglaublich.

So kann alſo auch die Entſtehung der verſchiedenen Men—⸗
ſchenraſſen aus einer Urraſſe phyſiologiſch erklärt, und muß ſomit
als möglich bezeichnet werden, und die bibliſche Lehre don der
Einheit des Menſchengeſchlechtes eh nicht im Widerſpruche mit
einem geſicherten Reſultate der phyſiologiſchen Unterſuchungen.
Die Lebensdauer In der Urzeit. Die Chronologie der Geneſis

Der erfaſſer nimmt zuer als Exeget die Jahre der
be den unſeren glei das Alter der Erzväter alſo nach
den ngaben der lbe viel größer, als eS jetzt vorkommt, in

Dieder vorſündfluthlichen Zeit ogar zehnma größer als jetzt
iologie kann agegen keine Einſprache erheben, denn ſie kann
nur aus wirklichen Er  gen Schlüſſe ziehen, teſe reichen
aber nicht zurück in die Urzeit. nd noch jetzt Unter be
ſonders günſtigen Verhältniſſen ſich das menſchliche e  en auf
das Oppelte und reifache der dvon der Phyſtologie fe
Normaldauer rheben kann: önnen 10 die Menſchen nach Gottes
ane (vielleicht die Ueberlieferung innerhalb des auserwählten
Geſchlechtes möglichſt treu und unverfälſcht zu erhalten) tn der
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Urzeit inter ſolchen äußern und innern Verhältniſſen gelebt Aben,
daß ſie ein viel höheres er erlebten als jetzt

Nach den Angaben der be die Erſchaffung der
erſten Menſchen ungefähr 4000 die Sündfluth ungefähr
2400 bdor den Beginn der chriſtlichen Zeitrechnung. Da⸗

erhebt die rofangeſchichte Einſprache, ſich ſtützend auf
Manetho's Verzeichniſſe der ägyptiſchen Dynaſtien, wornach die
Regierung des ene 3900 Oor Chriſtus, alſo weit hinter
die Sündfluth zurückweichen würde  .„ Der Verfaſſer, ein näheres
Eingehen auf die profangeſchichtlichen Widerſprüche die

* be ſich vorbehaltend, weiſt Iur kurz die Unverläßlichkeit der
genannten Verzeichniſſe nach

Aber auch die eologie erhebt ſich die Chronologie
der the und ſich Abet auf die Anſchwemmungen des
Nils, die Schuttkegel Genfer See, die P  n u. dgl
Mit Recht beruft ſich der Verfaſſer mit Andreas agner auf
die Unverläßlichkeit er Schlüſſe aus derlei Prämiſſen. In
neueſter Zeit hat Andreas agner, un dieſem Punkte wenigſtens,
einen tüchtigen Kampfgenoſſen an Dr. Hochſtetter n Wien ge⸗
funden; kann mich nicht enthalten, aus deſſen „Neuſeeland“
folgende Stelle zitiren:

„Bis zu 3000 Fuß Höhe an den Bergen ſind alle Ab
hänge, alle Thäler und Ebenen bis an's Meer mit Felsblöcken
edeckt, in die erſt ſpäter die Flüſſe ihre Betten eingeſägt aben
Es übertrifft dieſe Maſſenhaftigkei der Driftformation ſo bedeu⸗—
end die Felsmaſſen, we Gletſcher, Gießbäche und Flüſſe
gegenwärtig aus den pen herniederführen, daß eS allerdings
Verwunderung könnte, wie ieſelbe hier entſtanden ſei,
enn man nicht das feuchte Klima, den maſſenhaften Schneefall
im Hochgebirge, as ſtete Aufthauen Am Tage und Gefrieren
in der ach während eines halben Jahres tn Betracht zöge  I
Weſentlich E  e feuchtkalte ima hatte aber die hweiz in
der Zeit, in welcher die kwohner der jetzt ſo vi beſpro—
chenen „Pfahlbauten“ mit en dvon ein und Bein



agten und fiſchten zu einer Zeit, ganz Deutſchland kaum
mehr als ein von Waldbergen unterbrochener Moor Dar Nun
haben die eologen * Uunternommen, nach der Mächtigkeit der
Schuttablagerungen zu beſtimmen, wie weit zurück „das Stein⸗—
zeitalter der Menſchheit“ iege Uund ſind auf Uund 100000
0 gekommen. Das ſind aber Hirngeſpinnſte, die
auf dem Überaus falſchen Schluſſe beruhen, daß die Anhäufungen
von u die etig mit dem Wechſel des Klimas ſich ändern,
ſich ſtets gle geblieben ſeien. Hier in Neuſeeland
die breiteſten Gletſcher, über und Über mit Felsblöcken edeckt,
zu Thal utſchen, die in Jahrhunderten ſo viel
häufen, als eS in der Schweiz jetzt Jahrtauſende nicht
n

Ich habe ſo gedrängt als möglich die Reſultate der
tiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Vorträge des Di hier mit
getheilt; mögen recht viele eſer durch teſe Mittheilungen ſich
angeregt fühlen, das Buch elbſt mit ſeinen vielen intereſſanten
Details und ſeiner klaren und gründlichen Darſtellungsweiſe ſich
anzu  affen und durchleſen. Dann habe noch einen
Wunſch möge in unſerem Gymnaſial⸗Studienplane doch auch
der eblogie ein Plätzchen (das el finden würde) e
gönnt werden; ſie iſt wie teſe Mittheilungen zeigen, nicht un

wichtig namentlich für Theologie!

Zur iözeſan Chronik.
Iſti Nachweiſung über die Thätigkeit des biſchöflichen

Ehegerichtes zu Linz im Solarjahre 1864
In dieſem Jahre wurden bei dem biſchöflichen Ehegerichte

neu eingebra achen, und zwar Sponſalienklagen,
25 Scheidungsklagen Uund Aum Todeserklärung behu
der Wiederverehelichung der überlebenden Gattin


